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Horror / Terror
Die Ferien waren lang und schön. 
Trotz wilden Temperaturstürzen. 
Gestürzt sind diesen Sommer auch 
viele Medien. Über den «Terror in 
Nizza», den «IS-Anschlag in der 
Normandie» und den «Axt-Atten-
täter» in Würzburg (D). Blut
orgien und Adrenalinschübe. Sie 
machten Angst, Angst, Angst: 
PANIK! Amoktaten oder IS-
Anschläge? Da gibt es keine Unter-
schiede mehr. Auch nicht in der 
Gewichtung. Nicht beim «Amok-
lauf in München». Und auch nicht 

beim Messer-
stecher-Horror 
in Salez SG. 
Und immer 

wieder streuen sie Behauptungen 
ohne Beweise. IS = Islam: aus 
Äpfeln machen sie Birnen. Da 
zeuselt das «NZZ-Folio»: «Wie viel 
Islam erträgt das Land?» – und 
zeigt ein Sackmesser mit Schwei-
zer Kreuz und türkischem Halb-
mond. Und der Blick feuert an: 
«Müssen wir Schweizer uns 
bewaffnen?» Ja, jubelte SVP-Natio-
nalrat Jean-Luc Addor. Denn: 
Islam = Terrorismus. Und Terroris-
mus = unter jeder Burka. Also 
brauchen wir ein Burka-Verbot, 
fordert auch SP-Regierungsrat 
Mario Fehr. In einer liberalen 
Gesellschaft zeige man Gesicht, 
sagt er, der Schnauz.

Null Burka. Ein deutscher Jour-
nalist wollte es wissen. Er hat in 
ganz Berlin noch keine Burka-
Trägerin gesehen. Und bittet via 
soziale Medien: Schickt mir Fotos 
von Burka-Trägerinnen auf deut-
schen Strassen! Die Bilder kommen 
stapelweise. Nur: Da sind keine 
Burkas drauf. Schleier, Kopftücher, 
alles, aber null Burka. Die Leute 
wissen nicht, was sie jagen. Die 
Burka als Phantom. Und als 
Erregungszone: Die Burka-Gegner 
wollen den Schleier lüften. Ihn den 
«unterdrückten Frauen» vom Leibe 
reissen, und dann … Die Burka als 
Männerphantasie? Schliesslich 
erhält der Berliner doch noch, was 
er sucht. Doch Fehlalarm: Die 
Burka-Trägerin ist eine «Spiegel»-
Journalistin. Undercover. 

Ruhig Blut. Es ist heute in unse-
ren Breitengraden wahrschein
licher, an einem verschluckten 
Fischgrät zu sterben als an einem 
Terroranschlag. Das zeigen Zahlen 
aus Deutschland. Und Zahlen 
zeigen auch: Die Mehrheit der 
Terroropfer weltweit sind Musli-
minnen und Muslime. Viele von 
ihnen niedergestreckt vom IS. In 
Westeuropa dagegen gingen die 
Terroranschläge seit der Jahrtau-
sendwende stark zurück. 1995 
fand das letzte Attentat mit töd
lichem Ausgang in der Schweiz 
statt (Amoktaten ausgenommen).
Deshalb behält work auch in 
diesen fiebrigen Zeiten ruhig Blut. 
Wir berichten lieber über Wirk-
lichkeit als über Wahn. Auch in 
dieser Ausgabe.

work behält 
ruhig Blut.

An Andreas Glarner,  
SVP-Asylchef
Jüngst schwappte eine von  

Ihnen erfundene Ausländer-

Sex-Mob-Welle durch Ihre 

Wahnvorstellungen. Erst 

schütteln Sie Flüchtlings- 

babies, dann wollen Sie Bade-

gästen K.-o.-Gas gegen die 

Ausländer verkaufen. Frauen 

haben das Recht auf Selbst-

verteidigung (notfalls mit dem 

Colt), aber einem weltfremden 

Gimpel wie Ihnen würde ich 

nichts abnehmen. Gegen  

Terror nützt Ihr Pfefferspray 

nichts, und die armen Kinder 

weinen auch ohne Reizgas. 

Kaufen Sie eine Pfeffermühle 

aus Hartholz, die können Sie 

als Knüppel einsetzen, falls 

Sie sicherheitshalber nach 

Madagaskar auswandern  

wollen. Dorthin, wo der Pfeffer 

wächst. Endo
P. S: www.duden.de/rechtschrei-

bung/Gimpel 

 worksms
Endo Anaconda

Ihr SMS an Endo: 

077  437 56 82

Rechtsbruch rechtsaussen: 

Geflüchtete draussen
SVP-Bundesrat Maurer 
macht gerade aus dem 
Asylrecht Gurkensalat. 
Und Justizministerin 
Sommaruga schaut lieber 
nicht mehr auf ihr Handy.
Clemens Studer

Was schönfärberisch als «Ver-
schärfung» verkauft wird, ist 
nichts anderes als politisch ver-
fügter Rechtsbruch. Im Tessin 
schikanieren Grenzwächter Ge-
flüchtete, die ein Asylgesuch 
stellen möchten. Sie deportie-
ren die Menschen zurück nach 
Italien – auch besonders schutz-
bedürftige Kinder, Jugendliche, 
Schwangere. Dabei sind die Ge-
setze und Abkommen klar: Wer 
bei der Einreise in der Schweiz 
um Schutz bittet, muss in den 
Asylprozess aufgenommen wer-
den. Ein Asylgesuch ist an keine 
Formvorschrift gebunden. Ob 
das Wort «Asyl» gesprochen, ge-
sungen, gepfiffen oder getanzt 
wird, ist unerheblich. Es gilt.

Stolz auf Rechtsbruch. Die 
Rechtsbrüche der Grenzwäch-
ter sind gut dokumentiert. Die 
Grenzwacht von Ueli Maurer de-
mentiert zwar pflichtschuldig, 
hat aber – um es vorsichtig aus-
zudrücken – ein Glaubwürdig-
keitsproblem. Denn ausgerech-

net der Tessiner Rechtsaussen-
Staatsrat Norman Gobbi, Legist 
und politischer Spiessgeselle 
Maurers, bestätigt den Rechts-
bruch. In der «Sonntagszeitung» 
erklärte er stolz: Im Tessin wür-
den «nur noch glaubwürdige 
Asylgesuchsteller» ins Land ge-

lassen. Und auch SVP-Präsident 
Albert Rösti rühmt seinen Bun-
desrat für die «Praxisänderung». 
Rösti wörtlich: «Zuvor nahm die 
Schweiz jeden auf, der nur die 
kleinste Andeutung machte,  
er sei schutzbedürftig.» Auf 
deutsch: Früher hielten sich die 
Grenzwächter ans Gesetz. 

Während Maurers Man-
nen geflüchtete Kinder abwei-
sen, lädt Migrationsministerin 
Simonetta Sommaruga, als SP-
Mitglied im Bundesrat, die Me-
dien zum Sommerplausch in 
die Berner Orangerie Elfenau. 
In diesem grossbürgerlichen 
Park feierte die Bourgeoisie 
schon vor zweihundert Jahren. 
Doch Sommaruga ist es nicht 
ums Feiern zumute. Sie schaut 
bedrückt und ernst. Die Bilder 
aus Como seien für sie «schwer 

erträglich». Und: «Solche Zu-
stände darf es in Europa nicht 
mehr geben.» Richtig erkannt!

Und was will die Justizmi-
nisterin dagegen tun? Nichts. 
Weil eben und überhaupt und 
die EU müsste halt … Und dann 
auch noch diese Terroran-
schläge überall, manchmal 
möge sie gar nicht mehr aufs 
Handy schauen. 

Dreifuss’ Forderung. Nicht 
nur auf den Handy-Bildschirm, 
sondern auf die geflüchteten 
Menschen schaut dafür Ruth 
Dreifuss. Sie sass von 1993 bis 
2002 für die SP im Bundesrat 
und hat sich vergangene Woche 
persönlich ein Bild von der Lage 
in Como gemacht. Sie sagt: «Die 
Schweiz darf die Verantwortung 
nicht auf Italien abschieben. 
Die Kinder brauchen Schutz.» 
Recht hat sie. Aber beim aktuel-
len Personal im Bundesrat muss 
man schon froh sein, wenn sich 
unser Land (wieder) ans gel-
tende Recht hielte. 

Dafür einsetzen will sich 
auch der einzige Linke in der 
Tessiner Regierung. Sozialde-
mokrat Manuele Bertoli sagt 
zur aktuellen Lage an der 
Schweizer Südgrenze: «Die Si
tuation ist inakzeptabel und 
zivilisierter Länder unwürdig.»
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«Die Kinder brauchen 
Schutz.»
� Ruth Dreifuss, alt Bundesrätin

Manor-Pensionskasse

Weniger Lohn, 
mehr Arbeit
Schock für die Manor-Angestellten: 
Der Betrieb verschlechtert die Bedin-
gungen seiner Pensionskasse massiv. 
Neu gibt’s die volle Rente erst ab 65 
Jahren statt wie bisher mit 63. 
Frauen, die normal mit 64 in Pension 
gehen, müssen eine Einbusse auf die 
Rente hinnehmen. Dazu kommen 
höhere Lohnabzüge für alle Ange-
stellten ab 40. Besonders hart trifft es 
die über 55jährigen: Sie bekommen 
unter dem Strich zwei Prozent weni-
ger Lohn.

Natalie Imboden, Detailhandels
chefin bei der Unia, kritisiert: «Das ist 
bitter für ältere Mitarbeitende. Die 
Manor-Pensionskasse steht finanziell 
gut da, ihr Deckungsgrad beträgt fast 
113 Prozent.»

Ebenfalls stossend: Die Revision 
bittet die Angestellten stärker zur 

Kasse. Anstatt 40 Prozent finanzieren 
sie jetzt die Pensionskasse zu 42 Pro-
zent. Manor wird dagegen entlastet, 
von 60 Prozent auf neu 58 Prozent. 
Für Natalie Imboden ist klar: «Das 
zeigt, wie dringend es ist, die AHV zu 
stärken.»  (che)

Schweizer Gastgewerbe

Der neue 
Vertrag steht
Geschafft! Auch der letzte Verband 
hat dem neuen Gesamtarbeitsvertrag 
in der Gastronomie zugestimmt. Die-
ser kann nun auf Anfang 2017 in 
Kraft treten. Die wichtigsten Neue-
rungen:
 Mindestlöhne: 3417 Franken für 
Ungelernte, 4120 Franken nach einer 
dreijährigen Lehre (0,3 Prozent höher 
als bisher).
 Fünf Tage Vaterschaftsurlaub (bis-
her drei Tage).
 Kontrollen sind neu auch unange-
meldet möglich und sollen vermehrt 
in Regionen, die den GAV weniger 
gut einhalten, stattfinden.

Erfolgreich verteidigen konnte 
die Unia auch Errungenschaften wie 
den 13. Monatslohn oder fünf Wo-
chen Ferien. Mauro Moretto, Gastge-
werbeverantwortlicher bei der Unia, 
ist erleichtert über das Resultat: «Wir 
hatten mehr als 30 Verhandlungs-
runden. Jetzt haben wir das Ziel er-
reicht!»  (che)

Mehr Lesen
«Jetzt stoppen wir die AHV-Fäller»: �Seite 5

GEFLICKT: 
Hanan freut 
sich über das 
Dreirad aus 
dem Sperrmüll.

VERPACKT: Hunderte von Geflüchteten schlafen am Bahnhof San 
Giovanni in Como. Ihre Kleidung bewahren sie in Abfallsäcken auf.

WÄSCHETAG: Gewaschen  
wird am Brunnen, getrocknet 
am Treppengeländer.

GRENZE ZU: 
Amaniel * 
(l.) wurde 
nicht in die 
Schweiz 
gelassen.



Sabine Reber | Fotos Manu Friederich

Kurz vor neun Uhr abends beim Bahn-
hof San Giovanni in Como, Italien: 
Vier Mädchen stellen schwarze Müll
säcke neben dem Eingang ab, packen 
ihre Decken aus, legen sie sorgfältig 
aufeinander, vier löchrige, schmutzige 
Decken, streichen sie glatt. Touristen 
mit schicken Koffern gehen vorbei, sie 
beachten die Flüchtlinge nicht. Die 
Mädchen ziehen ihre Schuhe aus, bar-
fuss betreten sie ihr Nachtlager, sie fal-
ten ihre T-Shirts, helfen einander, die 
Frisuren zu ordnen. Wir verständigen 
uns mit Gesten, sie zeigen, wie alt sie 
sind: 15 Finger.

Plötzlich fährt ein Kastenwagen 
vor. Ein Junge wird ausgeladen. Er 
wirkt verdattert und verängstigt, und 
er hat einen Brief von der Kantonspo-

lizei Uri dabei, den er nicht lesen 
kann. Der Wisch ist auf deutsch. Dort 
steht: Name: Hawi P., Alter: 16, Natio-
nalität: Äthiopien. Und dass er sich  
bis 22 Uhr am selben Abend beim  
Empfangs- und Verfahrenszentrum 
Chiasso melden müsse, um einen Asyl-
antrag in der Schweiz zu stellen. In-
zwischen ist es 21 Uhr. 

Eine Gruppe von Männern und 
Frauen hat sich um Hawi versammelt. 
Schnelle Wortwechsel und aufgereg-
tes Gestikulieren. Im Unterschied zu 
Hawi sprechen einige Englisch. Auch 
sie sind Oromo-People. Ihr Volk werde 
seit Jahrzehnten von der äthiopischen 

Zentralregierung verfolgt und vertrie-
ben, erzählen sie. Auf ihrem Stammes-
gebiet werden heute im grossen Stil 
Rosen für den Export angebaut – auch 
für die Schweiz.

Hey, wir haben gar nichts
Taye *, ein Junge im italienischen Fuss-
ballshirt, das ihm ein Helfer aus Como 
geschenkt hat, fragt: «Warum lassen 
uns die Schweizer nicht einreisen? 
Was sollen wir jetzt tun? Wir haben 
Gefängnis und Folter in Äthiopien 
überlebt. Wir haben die Reise durch 
den Sudan überlebt, wir haben die 
Bootsfahrt nach Italien überlebt, und 
jetzt lasst ihr uns vor der Grenze war-
ten? Bis wir hier sterben?» Jetzt mischt 
sich auch der schlaksige 19jährige Asa-
ria * ein. Sie seien nun schon zwei Wo-
chen hier, sagt er. Und: «Die Menschen 
sind freundlich. Sogar die Polizisten 
sind nett. Aber wir verstehen ihre For-
mulare nicht.» 

Er zieht ein zerknittertes Papier 
aus der Tasche. Asaria wird vorgela-
den, bis am nächsten Donnerstag sei-
nen Pass vorzuweisen, weil er ohne 
Papiere in eine Kontrolle geraten ist. 
Taye und Asaria lachen auf und fragen 
dann: «Welcher Pass denn, welche 
Papiere? Hey, wir haben gar nichts 
mehr, nichts, nichts, wissen die Poli-
zisten denn nicht, dass wir Flüchtlinge 
sind?» Das bringt Berhane * auf den 
Plan, ein hagerer Mann mit eingefalle-
nen Wangen und tiefen Furchen in der 
Stirn. Er sagt, er sei 28 Jahre alt, aber 
man würde ihn auf das Doppelte 
schätzen. Er und seine Frau und ihr 
dreijähriges Töchterchen sind seit 
fünf Tagen in Como. Und übernachten 
auf dem beinharten Boden. Mit nur 
einer Decke und vielen Mücken. Sie 

hoffen auf Asyl: in der Schweiz, in 
Deutschland, egal, wo. Hauptsache, sie 
kommen endlich zur Ruhe. Die elf 
Tage auf dem Boot von Libyen nach Ca-
tania (Sizilien) sind sie fast verhungert 
und verdurstet. In Italien wurden sie 
verprügelt, bis sie ihre Fingerabdrücke 
gaben. Berhanes jüngerer Bruder Ama-
niel * war ihnen vorausgegangen: «Er 
hat versucht, mit dem Zug in die 
Schweiz zu fahren, aber Männer in 
Uniformen haben ihn gleich wieder 
zurückgebracht.» Hatte er einen Asyl-
antrag gestellt? Berhane: «Ja, ja, er hat 
gesagt ‹Refugee!›, er hat gesagt ‹Asyl!›, 
aber sie haben ihn ins Auto gestossen 
und hier ausgeladen.»

Die Zeit drängt
Es ist 21.30 Uhr. Weiss Hawi, wo er sei-
nen Asylantrag stellen muss? Schulter-
zucken. Und wie er dahinkommt? 
Noch mehr Schulterzucken. Seine 
Freunde übersetzen für ihn. Möchte 
er, dass wir ihn nach Chiasso beglei-
ten? Heftiges Nicken. Also rein in den 
Zug. Hawi umarmt seine Freunde. Alle 
winken. 

In Chiasso bauen sich sofort drei 
grosse, kräftige Deutschschweizer 
Grenzwächter und eine Grenzwächte-
rin vor uns auf. Die Frau wirkt nicht 

weniger gfürchig als die Männer. Sie 
tragen Waffen und mustern uns 
scharf. Hawi drängt sich dicht an uns, 
am liebsten würde er sich wohl in un-
seren Rucksack verkriechen. Wir zei-
gen den Grenzwächtern das Urner 

Schreiben, erklären, dass wir den jun-
gen Mann zum Empfangszentrum be-
gleiten. Die Grenzwächter fauchen 

uns an, was uns das überhaupt an-
gehe, dann ziehen sie unsere Identi-
tätskarten ein. Personenkontrolle. Wir 
warten. Und warten. Schliesslich – 
und weil wir insistieren – holen sie 
den Chef. Er: Warum wir überhaupt 
mit dem Jungen unterwegs seien. Wir: 
Wir würden ihn zum Aufnahmezen
trum begleiten: «Sehen Sie nicht, dass 
er Angst hat? Er ist erst 16. Und die Zeit 
drängt!» Es ist bald 22 Uhr. Schliesslich 
lässt uns der Chef passieren. 

Ist ja noch ein Kind, herrje!
Vorne auf dem Brief der Urner Kan-
tonspolizei hat es eine Wegbeschrei-
bung mit Ortsplan: vom Bahnhof 
Chiasso etwa 20 Minuten nach links. 
Als wir in diese Richtung gehen wol-
len, ruft der Chef uns zurück: «Mo-
ment mal, nicht dorthin! Nach rechts, 
nach rechts, das Aufnahmezentrum 
ist gleich da drüben.» Die Urner geben 
den Flüchtlingen also falsche Wegbe-
schreibungen mit. Im Asylzentrum 
öffnen Securitaswärter die Tür. Und 
fragen Hawi, welche Sprache er spre-
che. Dann verschwinden sie wieder. 
Nach einigem Hin und Her geht die 
Türe wieder auf. Man werde Hawi auf-
nehmen. Morgen käme er nach Kreuz-
lingen TG. Dort spreche man seine 
Sprache, Amharisch. Jetzt bekommt 
Hawi erst mal etwas Warmes zu essen: 
«Ist ja noch ein Kind, herrje!» 

P. S. Während wir mit dem Chef 
der Grenzwächter die Durchreise von 
Hawi verhandelten, sahen wir, wie vier 
Grenzwächter eine Gruppe junger 
Flüchtlinge aus dem Zug holten. Und 
sofort abführten. Ohne mit ihnen zu 
reden. Diese Flüchtlinge hatten nicht 
die geringste Chance, es zum Aufnah-
mezentrum zu schaffen und einen 
Asylantrag zu stellen. Selbst wenn sie 
die richtige Adresse gewusst hätten.

Wer den Flüchtlingen von Como helfen 
möchte, findet Infos online
Facebook: Bleiberecht Bern
Internet: www.balkanroute.eu sowie  
www.sufr.ch.

Plötzlich fährt ein Kasten-
wagen vor, ein 
Junge wird ausgeladen.

Die Flüchtlinge hoffen auf 
Asyl: in der Schweiz, 
in Deutschland, egal, wo.

Die Grenzwächter 
fauchen uns an, was uns 
das überhaupt angehe.
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Die Zahlen: Abschre-
cken und abschieben
Im ersten Halbjahr 2016 haben 
16 754 Menschen in der Schweiz ein 
Asylgesuch eingereicht. Im gleichen 
Zeitraum starben allein auf dem 
Mittelmeer mindestens 2859 Asyl­
suchende. Mario Gattiker, Chef des 
Staatssekretariats für Migration von 
Bundesrätin Simonetta Sommaruga, 
feierte sich bereits Anfang Jahr im 
«Blick»: «Der Schweizer Anteil an allen 
europäischen Flüchtlingen war noch 
nie so tief wie jetzt.» Das ist Nicht­
solidarität als Arbeitsinhalt.

Abermillionen. Weltweit waren 
Ende 2015 nach Uno-Angaben min­
destens 65 300 000 Millionen Men­
schen auf der Flucht – 47 Prozent da­
von Frauen, 51 Prozent Kinder und 
Jugendliche. In der Schweiz kommen 
auf 100 000 Einwohner rund 
12 Flüchtlinge (und Asylbewerbende), 
in Libanon sind es 183.  (stu)

Da sind sie nun in Como gestrandet. Nach langen, angstvollen Monaten, teils Jahren der Flucht durch Wüste und Wasser. 
Auch viele Jugendliche und Kinder. Und sie verstehen nur Bahnhof. So wie Hawi.

work begleitete den 16jährigen Äthiopier Hawi * zum Asylantrag nach Chiasso

«Wir haben den Sudan überlebt, 
aber überleben wir die Schweiz?»

SEIFENBLASEN: 
Freiwillige brachten 
einige Spielsachen.

UNGEWISS: 
Hawi * im Zug 
nach Chiasso. 
Ob die Schweiz 
ihn diesmal 
hereinlässt?

FALSCHER PLAN: Trotzdem  
findet Hawi * den Weg.

ZURÜCK NACH COMO: Am Bahnhof Chiasso führen Grenzwächter 
Flüchtlinge direkt ab, ohne mit ihnen zu reden.

* Alle Namen von der Redaktion geändert.


